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editorial

viele Menschen sind wie Sie in den vergangenen Monaten nach 

Europa, nach Deutschland geflohen. Sie haben sich auf den Weg 

gemacht, weil in Ihrer Heimat Krieg herrscht oder Sie vor Gewalt 

und Verfolgung geflüchtet sind. 

Vielen Menschen in Deutschland geht Ihr Schicksal sehr nahe.   

Für uns Christen ist das Gebot, den Fremden zu lieben, die Erfüllung 

der Gottes- und Nächstenliebe, wie sie uns Jesus Christus vorgelebt 

hat. Flüchtlinge sind unsere Nächsten.

Ich hoffe, Sie konnten bereits die Hilfsbereitschaft der Menschen 

in Deutschland erfahren. Auch wir als Kirche kümmern uns um 

Flüchtlinge, ebenso wie viele Moscheegemeinden, Vereine und 

 Willkommensinitiativen. Rund 120 000 ehrenamtliche Helferinnen 

und Helfer sind es allein in der Flüchtlingshilfe der evangelischen 

Kirche. Wir möchten Ihnen das Ankommen in Deutschland er-

leichtern. Wir können nur ahnen, wie schwierig Ihre Lebenssituation 

gerade ist – die Sorge um Familie und Freunde, das lange Warten in 

den behördlichen Verfahren, die Mühe, die deutsche Sprache zu 

lernen und neuen Mut für die Zukunft zu sammeln.

Als evangelische Kirche setzen wir uns für das gute Zusammen-

leben aller Menschen, Kulturen und Religionen in Deutschland ein 

Liebe Leserinnen, liebe Leser,
und stehen deshalb auch Ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Ein kleiner 

Beitrag dazu ist dieses Heft, in dem Sie hoffentlich hilfreiche Infor-

mationen über unsere Kultur finden und unseren evangelischen 

Glauben kennenlernen können.

Sie sind uns willkommen!

Eine schöne Lektüre wünscht Ihnen
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Heinrich Bedford-Strohm
Landesbischof, Ratsvorsitzender  

der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD)
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menschen

 B rigitte und Wolfram Bierwagen haben 
den Tisch mit deutschen Süßigkeiten 
gedeckt, Kaffee duftet. Das Ehepaar 

unterstützt seit mehr als anderthalb Jahren 
neu angekommene Flüchtlinge in Niendorf, 
einem Stadtteil im Norden von Hamburg. 
Besonders helfen sie Alaa Zakharia und Naji 
Hizwani Zarour, zwei christlichen Syrern. 

Die Bierwagens sind Rentner, 65 und 76 Jah-
re alt. Sie haben Alaa und Naji bei ihrer Arbeit 
in der Kleiderkammer für Flüchtlinge kennen-
gelernt und sind ihnen dann in ihrer Kirchen-
gemeinde wieder begegnet. Sie haben ihnen 
bei der Wohnungs- und Jobsuche geholfen und 
mit ihnen Schnupperkurse an der Technischen 
Hochschule in Hamburg-Harburg besucht. 

Alaa und Naji sind bei ihren Helfern zu Be-
such. Wolfram zündet eine weiße Kerze an. 
Alaa beginnt auf Arabisch zu beten: „Friede 
sei mit dir, Maria . . . “, alle flüstern „Amen“. 
Er ist ein junger Mann aus Damaskus, lebt 
seit August 2015 in Deutschland. Ihm fehlten 
die Worte, um seinen Dank zum Ausdruck 
zu bringen, sagt er, besonders gegenüber den 

„Warum helft ihr uns?“ Bierwagens, die wie Eltern für ihn geworden 
seien. 

Alaa hat viele Fragen an seine Helfer.

Meine Frau und meine Kinder kommen 
bald. Ich habe für sie noch keine Wohnung. 
Wo sollen sie leben – im Flüchtlingsheim?
Brigitte: Seid bitte nicht ungeduldig. In 
Deutschland gibt es zu wenige Wohnungen 
und sehr viele Flüchtlinge. Vergesst nicht, 
dass viele Deutsche arm sind und keine  
Arbeit haben.
Wolfram: Als Brigittes Onkel 1987 starb, 
kamen wir aus Ostdeutschland nach Ham-
burg, in den Westen. Doch dann verbot uns 
die damalige ostdeutsche Regierung, nach 
Hause zurückzukehren. Fast drei Jahre lang 
konnten wir unsere Tochter nicht sehen, die 
dort geblieben war. 
Brigitte: Wir wussten nicht, ob wir sie je-
mals wiedersehen würden. Wir konnten 
nicht mit ihr sprechen, sie nicht anrufen. 
Wolfram: Wir hatten damals niemanden, 
der uns half. 

Engagiert ihr euch deshalb heute für uns 
Flüchtlinge? 
Wolfram: Sicher ist das einer der Gründe. 
Aber wir helfen auch, weil es unsere humani-
täre Pflicht ist. Wir haben uns schon immer in 
unserer Kirchengemeinde engagiert. Und als 
uns die Kirche gefragt hat, ob wir in der Klei-
derkammer für Flüchtlinge mitmachen wol-
len, haben wir sofort zugesagt. So verstehen 
wir das Christentum: Wir müssen gegenüber 
Menschen, die in Not sind, barmherzig sein. 
Brigitte: Vollkommen unabhängig von der 
Religionszugehörigkeit, egal ob es Christen 
oder Muslime sind oder was auch immer. 
Für uns ist es unerträglich zu sehen, was die 
Menschen in Syrien durchmachen müssen. 
Auch die Zustände in den Flüchtlingslagern 
und auf den Fluchtrouten sind fürchterlich. 
Da können wir nicht tatenlos zusehen. 
Macht ihr wirklich keinen Unterschied 
 zwischen Christen und Muslimen?
Wolfram: Am Anfang wollten wir wissen, 
was für Leute überhaupt zu uns in die 
Kleiderkammer der Kirche kommen: ob es 

vor allem Christen sind, und ob auch alle 
Muslime die kirchliche Hilfe annehmen. 
Wir hatten ja noch keine Erfahrungen. Die 
allermeisten sind Muslime, und natürlich 
helfen wir auch ihnen. Später, im Oktober, 
seid ihr in unsere Kirche gekommen. Weil 
ihr Christen seid wie wir, hatten wir sofort 
Vertrauen. Jetzt wollen wir aber auch mehr 
persönlichen Kontakt zu Muslimen haben. 
Warum hilft die Kirche nicht vor allem den 
syrischen Christen hierherzukommen? 
Wolfram: Nicht nur Christen leiden in 
 Syrien, sondern Menschen aller Religionen. 
Und als Christen sehen wir zuerst den 
 Menschen und erst dann die Religion. 
Vor 70 Jahren war Deutschland vom 
Krieg zerstört, wie Syrien heute. Helft ihr 
 Deutsche auch deshalb? 
Wolfram: Ja, ganz bestimmt. Wir Deutsche 
haben sehr viel daraus gelernt: Nein zu Krieg, 
Hass, Tod, Morden und zur Wut. Und Ja zu 
Frieden, Demokratie – und zur Nächstenliebe. 
Protokoll: Rosa Yassin Hassan, aus dem 
Arabischen von Larissa Bender 

Fragen an ein Ehepaar, das zwei Flüchtlinge bei der 

Job- und Wohnungssuche unterstützt

Naji und  
Alaa zu  

Besuch bei 
Familie  

Bierwagen
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K irche und Staat waren im 
Chris tentum von Anfang an 

unterschiedliche Dinge, also auch Religion und Politik. Fast 300 
Jahre verfolgte der römische Staat die Christen. Trotzdem be-
teten sie für den Staat, weil er die Ordnung aufrechterhielt. Dann 
erkämpfte sich der römische Kaiser Konstantin die Macht über 
das Römische Reich. Er machte das Christentum zur ersten Reli-
gion im Reich. Die meisten Christen sagen heute: Auch wenn die 
Kirche mit dem Staat Verträge macht, sollte sie kritisch bleiben. 

Vor 1000 Jahren wurde die Kirche sehr mächtig. Sie verfolgte 
Andersgläubige und Juden, führte mehrere Kreuzzüge gegen 
Muslime und gegen andere Christen. Kreuzritter eroberten Jeru-
salem, Akko, Tripoli und Antiochien, sie zerstörten Byzanz und 
führten auch Kriege gegen andersgläubige Christen in Südfrank-
reich und gegen Nichtchristen in Osteuropa. Fast zwei Jahr-
hunderte lang gab es damals Kreuzfahrerstaaten in Palästina. 
Viele Christen protestierten dagegen, dass ihre Kirche zu mächtig  
wurde und Andersgläubige wegen ihres Glaubens töten ließ. 

Vor 500 Jahren gelang eine Reformation, durch die die Kirche 
wieder so werden sollte, wie sie am Anfang war: Eine Kirche, die 
der Lehre Jesu Christi folgt, nicht über das Gewissen der Men-
schen herrscht und den Menschen eine gute Bildung ermöglicht. 
Der Reformator Martin Luther forderte: Jeder Christ soll selbst 
urteilen können, was der richtige Weg ist. Er übersetzte die Bibel 
ins Deutsche. Viele Christen in Deutschland folgten der Reform: 
die evangelischen Christen oder Protestanten. Andere hielten die 
Reformation für den falschen Weg: die katholischen Christen. 
Sie sagten: Die Reform hat die Kirche gespalten.
 
Vor 400 Jahren begann ein Krieg zwischen Katholiken und Pro-
testanten. Dreißig Jahre lang kämpften sie in Deutschland. Auch 
ausländische Armeen wollten sich bereichern und zerstörten 
das Land, vor allem Armeen aus Frankreich und Schweden. Ein 
Drittel aller Deutschen starb infolge von Krieg und Seuchen. Die 
Mächtigen sagten, es gehe um Religion. In Wirklichkeit ging es 
um Macht, Geld und Politik. Die Lehre aus dem Dreißigjährigen 

Krieg: Christen müssen einander tolerieren, auch wenn sie gegen-
sätzliche Vorstellungen vom Christentum haben. Der Staat muss 
jeden bestrafen, der Gewalt anwendet – nach fairen Gesetzen. 

Damit begann das Zeitalter der Aufklärung. Christen lernten: 
Als religiöser Mensch muss man keine Angst vor Fragen und 
Zweifeln haben. Jede religiöse Autorität und jede religiöse Lehre  
darf infrage gestellt werden. Niemand darf dafür bestraft 
 werden. Die Christen lernten: Gott und die Religion sind viel 
zu groß, als dass irgendjemand sie schützen müsste. Kritik ist 
sogar gut. Sie hilft, den eigenen Glauben zu verbessern. Heute 
wird die Bibel an den Universitäten frei erforscht, ohne dass re-
ligiöse  Autoritäten dabei stören. Und ethische Fragen werden 
kon trovers diskutiert. Die Kirche kann viel davon lernen. 

Seit der Antike leben Juden in Deutschland. Oft wurden sie 
verfolgt, weil sie kaum Rechte hatten. Antisemiten im 19. und 
20. Jahrhundert propagierten, Juden seien die schlechteren 
 Menschen. Zwischen 1933 und 1945 wurden auf deutschen Be-
fehl sechs Millionen Juden in Europa ermordet. Christen haben 
gelernt: Nie wieder Antisemitismus! 1945 bekannten die Kirchen 
ihre Schuld: Sie haben zu wenig für Juden getan. Sie haben ge-
lernt: Christen müssen sich immer und überall gegen jede Form 
des Judenhasses wenden. 
 
Seit 50 Jahren wandern Menschen aus Südeuropa und aus 
 muslimischen Ländern nach Deutschland ein: erst Italiener, 
 Spanier und Portugiesen, dann Jugoslawen und Türken, nach 
1990 auch viele Russen. Sie verändern die Gesellschaft. Sie be-
reichern die deutsche Küche, bauen eigene Wirtschaftsunter-
nehmen auf und ihre Kinder werden als Fußballspieler, Regisseure, 
Schauspieler und Politiker berühmt. Und mit ihnen kommen  
auch neue Religionsgemeinschaften ins Land. Die  Kirchen be- 
grüßen es, wenn in Deutschland Menschen aus verschiedenen  
Religionen miteinander friedlich zusammen leben, wenn sie  
gemeinsam Familien gründen und voneinander lernen.

Christen werden  
im Römischen 
Reich verfolgt, weil 
sie den Kaiserkult 
nicht mitmachen. 
Sie werden  
ermordet,  
versklavt oder  
in der Arena von 
Tieren zerfleischt.

Aufklärung: Im 18. Jahrhundert wollten die Menschen 
in Europa selber denken und suchten nach Wegen,  
ihren Glauben und die Texte der Bibel mit einem  
wissenschaftlichen Weltbild in Einklang zu bringen.

Von Freiheit  
und Aufklärung
Eine kleine Geschichte der Kirchen
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konnten wir 400 Familien helfen, wieder vereint zu leben. Den 
Familiennachzug auszusetzen, wie es die Bundesregierung ge rade 
beschlossen hat, erschwert und verhindert oft die Integration  
derer, die bereits in Deutschland leben. Eine geflüchtete Familie 

aus meiner Nachbarschaft 
ist aus Sorge um ihre An-
gehörigen mit drei klei-
nen Kindern wieder nach 
 Syrien zurückgefahren. 
Das kann niemand wollen! 

H. Q. möchte seine Fähig-
keiten unter Beweis stellen. 
„Könnte die Kirche oder 
die Diakonie helfen, die 
Kompetenzen der Syrer  
zu nutzen?“, regt er an. 
„Könnte die Kirche der 

 Regierung mit Modellprojekten zeigen, dass es sich wirtschaft-
lich auszahlt, Flüchtlinge schnell in Arbeit zu bringen?“
Lilie: Sie haben recht, Ihre Fähigkeiten, Ihre Motivation und Ihre  
Energie werden oft auf eine harte und wenig sinnvolle Probe ge-
stellt: Antragsverfahren, Asylstatus, Vorrangprüfung, Sprach-
kenntnisse, Qualifikation – bis ein Asylsuchender arbeiten kann, 
müssen zu viele Hürden überwunden werden. Bildung und Arbeit 
sind aber unverzichtbare Schritte auf dem Weg zur Integration. 
Besonders Unternehmer und Handwerker wollen Flüchtlinge mög-
lichst schnell in den Arbeitsmarkt integrieren. Es zahlt sich auch 
wirtschaftlich aus. Mit den aktuellen Einschränkungen will die 
Politik verhindern, dass sich diejenigen integrieren, die letztend-
lich nicht in Deutschland bleiben dürfen. Mehr als die Hälfte der 
Asylsuchenden werden jedoch anerkannt. Darum setzen sich  
Diakonie und Kirche bei der Bundesregierung dafür ein, dass 
 diese Restriktionen entfallen. Viele diakonische Dienste beraten und 
unterstützen Asylsuchende bei der Anerkennung von Abschlüssen 
sowie bei der Arbeits-, Ausbildungs- oder Studienplatzsuche. Wir 

 „Es wird immer schwierig er, die Familien zu holen!“
Flüchtlinge aus Syrien fragen den Präsidenten der       Diakonie Ulrich Lilie: Wie kann die Kirche helfen?

„Wir helfen mit Beratung“
H. Q. ist ein junger Mann aus der nordsyrischen Stadt Aleppo. Er 
hat einen Magister in Administration von einer Pariser Hoch-
schule. Bevor er seine Doktorarbeit an der Universität von Damas-
kus vorlegen konnte, musste er das Land verlassen. Seine Frau 
und seine beiden Kinder warten in Syrien. Bis jetzt konnte er die 
Familie noch nicht nach Deutschland holen. H. Q. fragt: 

Was kann die Kirche tun, um den Nachzug der Familien im Rah-
men des Familienzusammenführungsgesetzes zu erleichtern? 
Es wird von Tag zu Tag schwieriger.
Ulrich Lilie: Zunächst möchte ich Ihnen mein Mitgefühl für  Ihre 
belastende Lebenssituation aussprechen und meinen Respekt 
dafür, wie Sie sie bewältigen. Die Diakonie setzt sich bei der Bun-
desregierung dafür ein, dass Flüchtlinge ihre nächsten Familien-
angehörigen nach Deutschland holen können. Damit wollen wir 
verhindern, dass sich Frauen und Kinder auf den gefährlichen 

Weg über das Mittelmeer machen müssen. Der illegale Weg nach 
Deutschland macht die Schlepper noch reicher. Bei Flüchtlingen, 
deren Asylantrag abgelehnt wird, die aber nicht abgeschoben 
werden, wollte die Bundesregierung den Familiennachzug aus-
setzen. Wir haben uns in 
Stellungnahmen und Ge-
sprächen dafür eingesetzt, 
dass auch sie ihre Familien 
nachholen dürfen. Mit 
einem Spendenfonds un-
terstützen wir Geflüchte-
te, ihre Familien zu holen. 
Beratungsstellen der Dia-
konie helfen, den Antrag 
zu stellen, und informie-
ren, welche Kosten über-
nommen werden können. 
In den letzten drei Jahren 

Ulrich Lilie, 
Leiter der 
Diakonie 
Deutsch-
land, Berlin

FO
TO

: T
H

O
M

AS
 M

EY
ER

/O
ST

KR
EU

Z

   chrismon  9



11  chrismonintegration

bauen diese Dienste derzeit stark aus, Flüchtlinge und Ehrenamt-
liche müssen professionelle Ansprechpartner haben. Häufig  er 
möglicht erst die Sprache den Zugang zum Ausbildungs- oder Ar-
beitsmarkt, daher bietet die Diakonie in vielen Erstaufnahmeein-
richtungen Deutschkurse für Flüchtlinge an. Außerdem  können 
sich Geflüchtete bei der Diakonie für einen Freiwilligendienst 
bewerben. 

H. Q. fragt außerdem: „Was kann die Kirche tun, um den 
 Deutschen verständlich zu machen: Habt keine Angst vor den 
Muslimen, sie sind eure Brüder im Humanismus!“ 
Lilie: Wer bereits Kontakt zu Flüchtlingen hatte, steht ihnen auf-
geschlossener gegenüber als andere. Das zeigt eine Studie der 
evangelischen Kirche und der Diakonie Deutschland. Den Islam 
gibt es genauso wenig wie die Kirche. Wir in der Kirche wissen, 
dass Religion eine starke zivilisatorische und positive Kraft ist, 
aber eben auch missbraucht werden kann. Totalitäre Formen von 
Religion sind gefährlich. Viele interessierte und gesprächsbereite 
Männer und Frauen engagieren sich schon lange für Kontakte 
zwischen Juden, Christen und Muslimen. In Berlin entsteht 
das „House of One“, ein Ort des Gesprächs und der Versöhnung 
 dieser Religionen. Auch in Deutschkursen, bei Behördengängen, 
 Kinderbetreuung und gemeinsamen Freizeitaktivitäten ermög-
lichen Kirche und Diakonie, dass sich Menschen unterschied-
licher Religionen begegnen. 

„Wie hilft die Kirche Flüchtlingen, geeignete Wohnungen  zu 
finden?“, fragt E. H.
Lilie: Noch immer werden überwiegend Massenunterkünfte 
geschaffen, statt Flüchtlinge schnell dezentral unterzubringen. 
Güns tiger Wohnraum ist jedoch insbesondere in Großstädten 
knapp. Wir setzen uns dafür ein, dass Flüchtlinge so schnell wie 
möglich in eigenen Wohnungen unterkommen. 1,7 Millionen  
Wohnungen in Deutschland stehen leer, in vielen von ihnen 
könnten Flüchtlinge einziehen. Wir appellieren an Vermieter, 
auch an Flüchtlinge zu vermieten. In manchen Projekten bringen 
wir Vermieter und Flüchtlinge zusammen. Angesichts der sehr 
großen Herausforderungen brauchen wir aber Zeit. 

„Freunde werden – integrieren“
Der syrisch-palästinensische Arzt M. H. will seine Zeugnisse 
anerkennen lassen. Er möchte in Deutschland seinem Beruf 
nach gehen. So, wie es läuft, können die Flüchtlinge nicht in die 
deutsche Gesellschaft integriert werden, meint M. H., es gebe zu 
wenige Sprachschulen, und die meisten Sprachdozenten seien 
keine Deutschen. 

Kann die Kirche helfen, noch mehr Kontakte zwischen Flücht-
lingen und Deutschen zu vermitteln?

Lilie: In unseren Kirchengemeinden und in der Diakonie engagie-
ren sich mehr als 120 000 Menschen ehrenamtlich für Flüchtlinge 
und bauen Brücken in die deutsche Gesellschaft. Sie verteilen 
Kleider und begleiten bei Behördengängen, in Kirchengemeinden 
geht es immer auch um die interkulturelle Begegnung. Deutsche 
und Flüchtlinge verbringen ihre Freizeit miteinander, kochen  
und essen gemeinsam, die Kinder spielen zusammen, viele 
 Menschen nehmen privat Flüchtlinge bei sich auf. Daraus er geben 
sich Freundschaften. Je mehr Menschen sich engagieren und 
Flüchtlingen gegenüber offen sind, desto besser und schneller  
klappt auch die Integration.

„Kann die Kirche helfen, dass ausländische Studienabschlüsse 
schneller anerkannt werden?“, fragt er. Für nach Deutschland ein-
gereiste Ärzte, Ingenieure und Fachleute sei das sehr schwer.
Lilie: Ausländische Berufsabschlüsse anerkennen zu lassen ist 
leider kompliziert und mit hohen Gebühren oder zusätzlichen 
Kosten verbunden. Viele diakonische Dienste beraten und unter-
stützen Asylsuchende dabei und auch bei der Arbeits-, Ausbil-
dungs- oder Studienplatzsuche. Wir setzen uns dafür ein, dass 
die Verfahren deutlich einfacher und schneller werden, und auch 
dafür, Eingewanderte ohne Berufsabschlüsse möglichst schnell 
zu qualifizieren und weiterzubilden. Die Bundesagentur für  
Arbeit hilft gerade jungen Geflüchteten mit Förderprogrammen. 
Sie brauchen eine gute Perspektive. 

„Viele Wohnungen stehen leer“
„Als meine Frau und ich mit unseren vier Kindern vor dem Krieg 
von Damaskus nach Beirut flohen, wurde unser Auto beschossen 
und unsere jüngste Tochter am Bein von einer Kugel getroffen. 
Wir kehrten auf der Stelle um. Das Bein ist bis heute noch nicht 
wieder vollkommen geheilt.“

So beginnt E. H., ein junger Zahnarzt, seinen Bericht. Sein 
Haus und seine Praxis im Umland von Damaskus waren zerstört. 
Es gab keine Möglichkeit, legal nach Deutschland zu kommen. 
Also beschloss er, sich illegal durchzuschlagen. Er will auch seine 
Familie nachholen, was ihm bis jetzt nicht gelang. Die deutsche 
Botschaft in Beirut sagte seiner Familie, erst in einem Jahr gebe 
es einen Termin, um die Familienzusammenführung überhaupt 
einleiten zu können. E. H. ist stets mit seinen Gedanken bei seiner 
Familie. Er kann jetzt nicht Deutsch lernen.

„Die Flüchtlinge leiden überall unter der erdrückenden Büro-
kratie“, klagt er. 
Lilie: Die Botschaften sind überlastet und haben zu wenig 
 qualifiziertes Personal. In den Gesprächen mit Politik und Ver-
waltung regen wir Verbesserungen an – auch zu der Situation 
in den Botschaften. Einiges hat sich hier verbessert, trotzdem 
sind zu sätzliche Restriktionen für einige Asylsuchende hinzu-
ge kommen. e
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Iman T., 32: Dass ich zur Militärpolizei 
gehen soll, hatte mein Vater beschlossen. 
Ich selbst wäre gern Ingenieur geworden. 
Aber gegen die eigenen Eltern aufmucken? 
Undenkbar im Iran. Mit Anfang zwanzig 
wurde ich zu einer Demonstration ge-
schickt: Zehntausende protestierten gegen 
Ahmadinedschad. „Schießt in die Menge“, 
befahl mein Chef per Funkgerät. „Die Ver-
bindung ist so schlecht“, sagte ich, „was ha-
ben Sie gesagt?“ Wieder und wieder schrie 
er den Befehl ins Funkgerät, schließlich 
rief er auf meinem Handy an: „Schieß end-
lich!“ Ich schoss ein paar Mal in die Luft, 
dann tauchte ich unter. Als man mich in 
Abwesenheit zum Tod verurteilte, floh ich 
aus dem Iran. Gelandet bin ich schließlich 
in einer Asylbewerberunterkunft mitten 
in Deutschland. Endlich in Sicherheit!

An einiges musste ich mich gewöhnen in 
Deutschland, auch an das Essen: Kartoffeln 
und Nudeln kannte ich nicht. „Ich vermisse 
unseren Reis“, gestand ich einem anderen 
Flüchtling. Sein Tipp: „Geh sonntags mit 
uns in den Gottesdienst. Da kommt ein 
amerikanischer Pfarrer mit seinem Klein-
bus und holt uns ab, und danach kocht seine 
Frau für uns persischen Reis.“ Ich war em-
pört: Ich bin Muslim! „Ich auch“, sagte mein 
Kumpel, „aber der Reis ist wirklich lecker.“

Ich ging mit. Und war total erstaunt: 
Warum beten Männer und Frauen nicht 
getrennt? Warum singen sie dauernd? Am 
meisten verblüffte mich aber, dass der Pfar-
rer nach dem Gottesdienst alle aufforderte, 
mit ihm über seine Predigt zu diskutieren. 
„Immer her mit euren Zweifeln!“, über-
setzte seine Frau. Ich traute meinen Ohren  
nicht, denn im Islam ist Hinterfragen eine  
große Sünde. Zum Abschied schenkte mir 
der Pfarrer das Neue Testament auf Per-
sisch. Das las ich zuerst aus lauter Lange-
weile, während ich in unserem Sechser-

zimmer saß und auf meinen Asylbescheid 
wartete. Weil ich dieses Geschichtenbuch 
spannend fand, besorgte ich mir auch noch 
das Alte Testament. Das las sich schön ver-
traut mit all den alten jüdischen Gesetzen: 
kein Schweinefleisch, kein Alkohol, Frauen 
sollen Kopftuch tragen.

Ich überlegte ernsthaft, Jude zu werden, 
googelte im Internetcafé nach Synagogen 
in der Nähe, fand aber keine. Also guck-
te ich mir alle anderen Religionsgemein-
schaften in der Nähe an: die Mormonen, 
die Zeugen Jehovas, die katholische Kirche. 
Doch nirgendwo fühlte ich mich so aufge-
hoben wie in der Gemeinde des freikirch-
lichen Pfarrers und seiner Reis kochenden 
Frau, wo ich Fragen stellen und Zweifel 
haben durfte. Wir hatten viele, sehr ernste 
Gespräche. Es war mir von Anfang an 
klar: Hier ging es nicht darum, mich auf 
die Schnelle vom christlichen Glauben zu 
überzeugen. Wenn, dann sollte es meine 
bewusste, ehrliche Entscheidung sein. 
Schließlich ließ ich mich taufen.

Kurz zuvor war endlich mein Asylantrag 
bewilligt worden. Übergangsweise durfte 
ich im Gästezimmer des Pfarrers wohnen. 
Damals kam die Tochter des Pfarrers öfter 
zu Besuch: Jozeka.

Eine seltsame junge Frau, fand ich: 
Sie lachte laut, erzählte viel und senkte 
niemals ihren Blick. Irgendwann merkte 
ich: Ich hatte mich in sie verliebt. Also 
tat ich, was ein junger Mann im Iran tut, 
wenn ihm eine Frau gefällt: Ich hielt bei 
Jozekas Eltern um die Hand ihrer Tochter 
an. Jozekas Mutter lachte: In Deutschland 
entscheiden Frauen selbst, wen sie heira-
ten. Ich versuchte, im Internet herauszu-
finden, was ein Mann im Westen so tun 
muss, um das Herz einer Frau zu gewin-
nen. „Mein Liebling, mein Schatz, meine 
Schöne“, schrieb ich Jozeka per Facebook 

Die Braut fragen, 
nicht die Eltern!
Er war Muslim und Polizist im Iran. Als Flüchtling lernte 

er zweifeln, diskutieren – und lieben

und schickte romantische Gedichte mit.  
Jozeka war davon ziemlich genervt.

Irgendwann war mein Deutsch so gut, 
dass wir uns wirklich unterhalten konnten, 
dass ich ihr erklären konnte, woher meine 
Unbeholfenheit kam; und sie konnte mir 
sagen, was sie sich wirklich von einem 
Mann wünscht. Ihre Eltern mussten schon 
schlucken: Ein Flüchtling ohne Job als 
Schwiegersohn? Jozeka hatte eine Stelle als 
Lehrerin, während ich immer noch Deutsch 
lernte und für einen Hungerlohn als unge-
lernter Hilfsarbeiter jobbte.

Aber heute sieht uns keiner mehr als   
den Flüchtling und die Pfarrerstochter – wir 
sind einfach ein junges Ehepaar. Ich habe 
einen guten Job im Karosseriebau gefun-
den. Und wir erwarten unser erstes Baby! 
Dass dieses Kind in Freiheit groß werden 
wird und einmal selbst entscheiden kann, 
was es werden will – das ist für mich keine 
Selbstverständlichkeit, sondern ein echtes 
Gottesgeschenk. 
Protokoll: Nora Imlau

Mit Gedichten per Facebook näherte sich 
Iman T., 32, seiner Angebeteten.  
Die war genervt. Heute sind sie verheiratet 
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Wie seid ihr Protestanten eigentlich?
Vater und Mutter ehren 
Den Eltern widerspricht man nicht, so wurden früher Genera-
tionen von Deutschen erzogen. In der Bibel steht: „Du sollst 
 deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebst 
in dem Land, das dir der Herr, dein Gott, geben wird.“ Es ist das 
vierte der Zehn Gebote. Auch kleinen Kindern wurde es einge-
schärft. Heute wissen wir: Hier geht es nicht um pädagogische 
Strenge, sondern um eine Erfahrung. Ist man gut zu den Eltern, 
wird man selbst auch eines Tages als alter Mensch geehrt wer-
den. Menschen werden heute immer älter, da ist viel Aufmerk-
samkeit und Hilfe nötig.

Was bedeutet es, jemanden aus der Familie zu ehren? Es 
geht um liebevolle Fürsorge für die Eltern. Es geht nicht um die 
Fa milienehre, auch nicht darum, das Ansehen der Familie zu  
schützen. Wer seine Eltern ehrt, schützt ihre Freiheit und Selbst-
bestimmung. Diese Ehre und Würde 
haben die Menschen von Gott 
verliehen bekommen. Chris-
ten sagen: Jeder Mensch ist 
Ebenbild Gottes, von ihm 
erschaffen, von ihm geliebt.

Liebe, Sexualität, Ehe
In einer Ehe ist es entscheidend, dass sich Mann und Frau 
achten und respektieren. Es gibt keine Über- oder Unterord-
nung des Mannes oder der Frau. Im sechsten der Zehn Gebote 
in der Bibel heißt es: „Du sollst nicht ehebrechen.“ Deutlich 
stärker als die Propheten im Alten Testament  fordert Jesus, 
dass Ehepartner sich treu sein sollen. Jeder Christ kennt 
den Satz Jesu aus dem Matthäusevangelium 19,6: „Was Gott 
zu sammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden.“ 
Christen wissen auch: Ehen können kaputtgehen. Manchmal 
kann es besser sein, wenn Menschen Abstand voneinander 
nehmen und getrennte Wege gehen. 

Sexualität ist ein Geschenk Gottes. So sieht es die evan-
gelische Kirche. Wenn zwei Menschen einander lieben, ist 
das wunderbar und von hohem Wert. Sexualität dient nicht 
ausschließlich der Zeugung von Kindern, Paare sind frei, 
Schwangerschaften zu verhüten. Aus-
gerechnet ein Buch der Bibel, das 
Hohelied der Liebe, ist voller ero-
tischer Fantasien. Da geht es um 
die Freude an der Sexualität.

Gewalt, Gewaltlosigkeit 
Viele Christen sagen: Der beste Weg, um die Spirale der Ge-
walt zu durchbrechen und Krieg zu beenden, ist, wenn eine 
Seite anfängt, auf Gewalt zu verzichten. Sie berufen sich auf 
das Matthäusevangelium 5,43: „Liebt eure Feinde!“ Und auf 
Matthäus 5,39: „Wenn dich jemand auf deine rechte Wange 
schlägt, dem biete auch die andere dar.“

Martin Luther King, der schwarze amerikanische Pfarrer 
und Bürgerrechtler, protestierte gewaltfrei gegen Rassismus. 
Einige evangelische Kirchen, zum Beispiel die der Menno-
niten, rufen dazu auf, jeden Kriegsdienst zu verweigern. 
Zwischen 2001 und 2010 warb der Weltkirchenrat für die 
Überwindung von Gewalt. Der Kerngedanke: Einseitiger Ge-
waltverzicht ist immer noch das beste Mittel, um die Spirale 
der Gewalt zu durchbrechen.

Manchmal ist Gewalt notwendig, das wissen Protes-
tanten auch. Menschen in Todesgefahr müsse man mili-
tärisch schützen, sagte der Leiter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland, Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm, 
nach einem Besuch 2014 im Nordirak.

Humor, Satire, Blasphemie
Darf man über Gott, Religion und Propheten Witze machen?  
Seit Zeitungen 2005 Karikaturen über Mohammed ver-
öffentlichten, gibt es darüber Streit. Protestanten sagen: 
Witze über die Religion müssen erlaubt sein. Diese Witze 
kritisieren vor allem, wie sich religiöse Menschen verhalten. 
Satire kann befreiend wirken, wenn sich die Religiösen zu 
wichtig nehmen, andere moralisch kleinmachen, Frömmig-
keit heucheln oder religiösen Zwang ausüben. 

Aber Menschen haben auch ein Recht darauf, dass man 
sie in ihrer Religion respektiert. Das deutsche Strafrecht ver-
bietet die Beschimpfung religiöser Bekenntnisse und Reli-
gionsgesellschaften, wenn sie „geeignet ist, den öffentlichen 
Frieden zu stören“ (Paragraf 166). Das deutsche Grundge-
setz garantiert das Menschenrecht, die Religion auszuüben  
(Artikel 4). „Die Freiheit des Glaubens, des Gewissens und  
die Freiheit des religiösen und weltanschaulichen Be-
kenntnisses sind unverletzlich.“ Und dort steht auch: 
„Die ungestörte Religionsausübung wird 
gewährleistet.“ IL
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 Die Pausenglocke läutet zur achten Stunde. Die Schüler der 
13. Klasse warten in einem Flur der Kaufmannschule in 
Hagen-Hohenlimburg auf ihre Lehrerin. „Evangelischer 

Religionsunterricht“ steht auf dem Stundenplan. Die Schüler sind 
evangelisch, katholisch und muslimisch. Zwei Mal pro Woche 
haben sie so Gelegenheit, über den eigenen Glauben zu sprechen. 

Die Religionslehrerin Ellen Gradtke ist auch evangelische 
 Pfarrerin. Sie kommt gleich zur Sache. Ihr Thema heute: Wie 
sich Christen und Muslime Himmel und Hölle vorstellen. Die 
Schüler halten Referate. Anna erklärt, wie sich Christen früher 
das Jüngste Gericht vorgestellt haben. Ihre Mitschüler zeigen 
 Interesse, immerhin spielt niemand mit dem Smartphone. 

Danach soll Mücahit über die islamischen Vorstellungen 
vom Jüngsten Gericht berichten. Er sagt, der Prophet Isa ibn 
Maryam, also Jesus, werde dem Koran zufolge gegen den 
Anti christen kämpfen. Seine Mitschüler staunen. „Ich habe 
das nicht irgendwo aus dem Internet, sondern vom Imam in 
meiner Moschee“, beteuert Mücahit. Geduldig 
beantwortet er die Fragen seiner Mitschüler. 

Die Schüler beginnen, 
darüber zu diskutieren, wo-
für jemand in den Himmel 
kommt. „Die Anzahl der 
Kirchgänge sollte nicht der 
Gradmesser dafür sein“, 
argumentiert Pascale. „So 
ein Kirchgang macht nicht 
gläubig. Ich finde, dass die 
tatsächlich gläubig sind, 
die ihren Glauben im Alltag leben“, 
 ergänzt Olivia. Mücahit und Dolunay 
sagen, sie würden zum Freitagsgebet 

in die Moschee gehen, sofern 
es sich mit der Schule verein-
baren lässt. Arnis gibt zu, noch 
nie dort gewesen zu sein. „Für 
mich zählt allein der Glaube. Ich 
lese im Koran und meine Eltern 
haben mir viel über den Glauben  
beigebracht. Das reicht.“

Eine junge Frau, Selina, äu-
ßert Zweifel, ob überhaupt ein 
Gott existiert, der über Himmel 
und Hölle entscheiden könnte: 

„Eigentlich bin ich gläubig und ich will 
auch glauben. Aber dann passieren so viele 
schlimme Dinge auf der Welt, bei denen 
ich mir denke: Wenn es einen Gott gibt, 
wieso lässt er so etwas geschehen?“ Die 
anderen Schüler schweigen.

Nach dem Unterricht sagt die Lehrerin: „Wenn Selina fragt, 
ob Gott überhaupt existiert, dann setzt sie sich mit ihrem christ-
lichen Glauben auseinander – obwohl sie schon seit zweieinhalb 
Jahren nicht mehr in der Kirche war.“ Das widerlege das Vorur-
teil, junge Menschen hätten kein Interesse an religiösen Fragen. 

Ellen Gradtke sagt auch: „Ich versuche, den Schülern ein 
 besseres Verständnis der anderen Religionen zu vermitteln.“ Das 
kommt bei den Schülern offenbar an. Mücahit findet es gut, wenn 
sich andere für seinen Glauben interessieren: 
„Ich rede gern darüber und finde es auch nicht 
schlimm, wenn jemand nachfragt – weder im 

Unterricht noch im Privaten.“ 
Und Anna sagt: „Ich weiß jetzt, 
warum es diese vielen verschie-
denen Glaubensrichtungen im 
Islam gibt, und ich kann Tradi-
tionen besser nachvollziehen, zum  
Beispiel, warum Mädchen ein 
Kopftuch tragen.“ 

Natürlich suchen sich die Schüler  
ihre Freunde nicht nach ihrer Reli-
gion aus. Aber interessieren sie sich 
auch für ihren Glauben? „An Feier-

tagen wie Weihnachten frage ich meine muslimische Freundin 
schon mal, was sie da so macht“, sagt Olivia. „Oder warum ihr 
das Fasten so wichtig ist. Ansonsten reden wir aber lieber über 
andere Themen.“

Seit den Anschlägen in Paris im November 2015 sei die Religion 
noch häufiger Gesprächsthema geworden, sagt Pascale: „Die Stim-
mung gegen Muslime wird manchmal angeheizt, da wird so viel 
Müll erzählt. Wieso sollten wir Angst vor Muslimen haben? Wir 
sehen doch jeden Tag unsere Mitschüler.“ Jemand ruft quer durch 
den Raum, Dolunays Oberteil sei weit genug für einen Sprengstoff-
gürtel. Alle lachen – auch Dolunay. „Wir wissen ja alle, dass das 
Quatsch ist“, sagt Olivia. – „Wir vielleicht“, wendet René ein, „aber 
da draußen gibt’s genug Leute, die so etwas tatsächlich glauben. 
Und die lassen sich oft nicht von ihrer Meinung abbringen.“
Lena Christin Ohm

„ Wovor sollten wir Angst haben?“
In deutschen Schulen wird Religion meist nach Konfessionen getrennt unterrichtet. 

So lernen Schüler ihre eigene Religion besser kennen. Manche Lehrer unterrichten 

auch christliche und muslimische Schüler gemeinsam 

Kein Interesse 
an Religion? 
Die Lehrerin  
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Was feiert ihr da?
Advent 

Der Advent (wörtlich übersetzt: die An-
kunft) ist die Vorbereitungszeit auf das 
christliche Weihnachtsfest, das Geburts-
fest Jesu (25. Dezember). Der Advent be-
ginnt vier Sonntage vor Weihnachten. Die 
Zeit ist geprägt durch die Vorfreude auf 
die Weihnachtsfeiern. Die Adventskränze, 
meist aus Tannenzweigen gebunden, tra-
gen vier Kerzen, für jeden Sonntag eine. 
Nach und nach werden an den Sonntagen 
die Kerzen entzündet, bis am Ende alle 
vier brennen. Die Innenstädte 
und die Wohnungen werden im 
Advent mit Kerzen und Tannen-
zweigen geschmückt. Es finden 
besondere Konzerte und Weih-
nachtsmärkte statt. 

Weihnachten
Weihnachten ist das Fest der Geburt Je-
su, für Christen der Sohn Gottes. Es wird 
in Kirchengemeinden und in den Fami-
lien gefeiert. Die Geburt des Kindes ist 
ein Symbol dafür, dass mit Gottes Sohn 
das Licht in die Welt kommt. Maria, die 
Mutter Jesu, brachte ihren Sohn in 
einem Stall bei Bethlehem zur Welt und 
legte ihn in eine Futterkrippe. Engel ver-
kündeten die Geburt des Erlösers, Men-
schen besuchten den Neugeborenen. In 
Kirchengemeinden, auf Marktplätzen 
und in ihren Wohnungen stellen Christen 
eine Krippe mit mehreren Figuren auf: 
mit dem Kind, seiner Mutter Maria,  
seinem Vater Josef, mit Tieren (Ochse, 

Esel und Schafen) und Hirten. Zu Weih-
nachten gehören Lieder und Tannen-
bäume mit Kerzen und Schmuck. Schon 
am Abend des 24. Dezember feiern 
viele Kirchengemeinden besonders 
stimmungsvolle Gottesdienste. Freunde 
und Verwandte erhalten Geschenke,  
ein Symbol dafür, dass durch die Ge-
burt Jesu die ganze Menschheit be-
schenkt wurde. In Deutschland sind 
der 25. und 26. Dezember arbeitsfreie 
staatliche Feiertage.

Fastenzeit 
Am Aschermittwoch, sechseinhalb Wochen 
vor Ostern, beginnt die vierzigtägige Fa-
stenzeit, die Vorbereitungszeit auf Ostern. 
Sie gilt in den christlichen Kirchen vor allem 
als Zeit der geistigen Selbstbesinnung und 
der Zuwendung zu den anderen Menschen. 
Ob man auch auf Essen, Trinken und an-
deres verzichtet, entscheidet jeder selbst. 
In der Passionswoche gedenken Christen 
der Festnahme, Verurteilung und des Kreu-
zestodes Jesu. Am Gründonnerstag, 
dem Donnerstag vor Ostern, aß 
Jesus ein letztes Mal das Abend-
mahl mit seinen Jüngern. Der 
Karfreitag gilt als der Tag der 
Kreuzigung Jesu. 

Reformationstag 
Am 31. Oktober gedenken evangelische 
Christen einer folgenreichen Tat im Jahr 
1517. Martin Luther, Mönch und Professor 
in Wittenberg (mitten in Deutschland),  
nagelte ein Schreiben mit 95 Thesen zur 
Buße und Sündenvergebung an das Tor der 
Schlosskirche. Damit löste er eine heftige 
Debatte über die Kirche aus. Buchdrucker 
halfen, Luthers Thesen schnell zu verbreiten, 
ebenso seine später folgenden Schriften, 
zum Beispiel „Von der Freiheit eines 
Christen menschen“. Der Papst in Rom ver-
urteilte Luther als Ketzer. Luther ver-
brannte das päpstliche Verurteilungs-
schreiben öffentlich. Immer mehr deutsche 
Fürsten und Christen sagten sich vom 
Papst los. Die Reformation zog weite 
Kreise. Jedes Jahr am 31.  Oktober (2017 
zum 500.  Mal) erinnern evangelische 
Christen an diese Ereignisse.  

Ostern
Ostern ist das Fest der Auferstehung Jesu 
am dritten Tag nach seiner Kreuzigung. Das 
Datum wechselt von Jahr zu Jahr. Evange-
lische Christen feiern, sogar in Gottesdiens-
ten am frühen Sonntagmorgen (um 5 oder 6 
Uhr), dass Jesus seinen Anhängern lebendig 
erschienen ist und bis heute in der Welt 
wirkt. Oft ist die Kirche zu Beginn des Got-
tesdienstes dunkel. Drei Mal singt der Pfar-
rer oder die Pfarrerin: „Christ, unser Licht.“ 
Wenn die große Osterkerze entzündet wird 
und viele kleine Kerzen der Besucher, ver-
breitet sich das Licht in der Kirche. Ein ein-
drucksvolles Ritual. Der Osternachtgottes-
dienst ist ein beliebter Termin für Taufen. 
Manche Kirchengemeinden entzünden in 
der Nacht vor dem Gottesdienst auch  
ein Osterfeuer im Freien. In Deutschland 

sind Karfreitag, Ostersonntag 
und Ostermontag staatliche 
(arbeitsfreie) Feiertage.

IL
LU

ST
RA

TI
O

N
EN

: M
AR

EN
 A

M
IN

I

christliche feste



21  chrismon  
chrismon  21

Bibelausgaben  
in vielen Sprachen 
Eine Vielzahl an gedruckten Bibelübersetzungen 
ist bei der Deutschen Bibelgesellschaft, einem 
evangelischen Verlag, erhältlich, auf Arabisch so-
gar in unterschiedlichen Fassungen: einer 
 traditionellen und einer in moderner Sprache.  
Es gibt eine zweisprachige Ausgabe Arabisch /  
Französisch und eine arabische Kinderbibel. 

Bei vielen Sprachen kann man entweder die 
gesamte Bibel (Altes und Neues Testament) 
oder nur das Neue Testament kaufen. Die Ge-
samtbibel ist viel reichhaltiger. Eine Übersicht 
des Verlages finden Sie im Internet: 

Vielleicht hilft Ihnen ein Mitarbeiter der Dia-
konie oder einer Kirchengemeinde auch beim 
Bestellen. Auch in Buchläden können Sie diese 
Bibelausgaben bestellen. Die Bibeltexte finden 
Sie in 21 Sprachen auch im Internet. Sie können 
die Texte aber nur abschnittweise kopieren, und 
nicht ganz herunterladen.

bibleserver.com

Wie sieht es in einer evan-
gelischen Kirche aus?
„Willkommen in der evangelischen  
Kirche“ – so lautet der Titel einer Bro-
schüre, die in den Sprachen Türkisch-
Deutsch und Arabisch-Deutsch erhält-
lich ist. Sie richtet sich an Musliminnen 
und Muslime. Kurze Beiträge erklären  
in Wort und Bild, was in einer Kirche  
zu sehen ist: Altar, Kreuz, Kanzel, Tauf-
stein, Kerzen, Klingelbeutel, Orgel oder 
Glocken. Die Broschüren, herausge-
geben von der Evangelischen Kirche  
von Westfalen, sind aus dem Internet  
herunterzuladen.

islam-dialog.ekvw.de/ 
aktuelles.html

Broschüre  
„On the road...“ 
Es gibt sie in Englisch, Arabisch, Franzö-
sisch, Türkisch und Farsi. Die Broschüre 
„On the road...“ wurde zusammen mit 
Migrantinnen und Migranten entwi-
ckelt – für Flüchtlinge. Sie enthält eine 
Auswahl von 33 Bibeltexten, in denen 
sich die Erfahrungen von Frauen und 
Männern spiegeln, die ihre Heimat 
 verlassen haben. Die Broschüre soll 
Menschen anregen, in der Bibel zu 
 lesen. Sie ist erhältlich bei der Deut-
schen Bibelgesellschaft. 

bibelonline.de 
Stichwort „On the road“ 

Magazin  
„Welcome!“
In Englisch, Arabisch und Deutsch er-
schien das Magazin „Welcome – Wie 
Deutsche leben und glauben“. Das 
 Magazin wird von der Stiftung Christ-
liche Medien gefördert und finanziert. 
Es bietet Informationen über das Land 
und die Kultur, eine erste Orientierungs-
hilfe zum christlichen Glauben und 
Bibel texte. Flüchtlinge können es über 
Kirchengemeinden kos tenlos erhalten. 

bundes-verlag.net/ 
aktion/welcome

weiterlesen
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Kirsten Boie, Jan Birck: Bestimmt 
wird alles gut (ins Arabische über-
setzt von Mahmoud Hassanein). 
Ab 6 Jahren. Klett Kinderbuch,  
48 Seiten, 9,95 Euro

bibelonline.de 
 „On the road“ 

bundes-verlag.net/ 
aktion/welcome islam-dialog.ekvw.de/ 

aktuelles.html

bibelonline.de/fremdsprachige-bibeln

bibleserver.com

bibelonline.de/fremdsprachige-bibeln

 „Bestimmt wird alles gut“
Es ist eine wahre Geschichte, erzählt in einem schönen Kinderbuch. Rahaf ist zehn 
Jahre alt, ihr Bruder Hassan neun. Ursprünglich lebten sie in Homs in Syrien. 
Glücklich wohnten sie mit vielen Verwandten in einem Haus, bis eines Tages Flug-
zeuge über die Stadt flogen und danach ganze Straßen in Trümmern lagen. Die 
Familie flieht nach Ägypten, dort bringen Schleuser sie auf ein altes Boot, nehmen 
ihnen das Gepäck und Rahafs Puppe ab. Sie versprechen, bald alles zurückzu-
geben. Aber das ist eine Lüge, jeder Platz wird für weitere Flüchtlinge gebraucht, 
und das Gepäck wollen sie auch verkaufen. Acht lange Nächte sind Rahaf und ihre 
Familie auf dem Boot. Sie haben Durst und Hunger, bis sie in Italien landen. Mit 
der Bahn geht es nach Deutschland, aus Not ohne Fahrkarte, aber der Schaffner 
lässt sie einfach weiterfahren. Von einem Erstaufnahmelager kommen sie bald in 
ein Containerdorf. Drei Betten müssen reichen für sechs Personen. In der Schule 
macht Rahaf dann schöne Erfahrungen mit Emma, ihrer Banknachbarin. Sie bringt 
ihr auch Deutsch bei. Das alles ist eindrucksvoll erzählt und gezeichnet. Ein 
 schönes Kinderbuch auf Arabisch und Deutsch, ergänzt durch ein kleines Kapitel 
mit Redewendungen zum Lernen. 
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Deutsch lernen  
mit einer App
Dank einer Sprach-App der Dia konie 
in Niedersachsen können Flücht-
linge mit einem Android-Smartphone 
selbstständig Deutsch lernen. Die 
App kann etwa 800 häufig benutzte 
Vokabeln in 50 Sprachen übersetzen.
 
Information: diakonie-in- 
niedersachsen.de 
Stichwort: „German for Refugees“

Sprachkurs  
im MP3-Format
Unter dem Label „welcomegrooves“ 
gibt es einen Audio-Sprachkurs im 
MP3-Format. Die dazugehörigen 
Texte können Interessierte kosten-
los als PDF herunterladen. Ehren-
amtliche haben die Lektionen ent-
wickelt, übersetzt, eingesprochen 
und mit Musik unterlegt. 

welcomegrooves.de
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Vorsicht vor Abmahnanwälten!
Eine wachsende Zahl von Flüchtlingen be-
kommt unliebsame Post von Anwälten, die 
sie nicht kennen. Es geht um teure Ab-
mahnungen wegen angeblicher Verletzung 
deutscher Gesetze. Der Hintergrund ist: 
Wer sich im Internet auf Tauschbörsen 

Filme, zum Beispiel Kinofilme der großen 
Film vertriebe herunterlädt, kann diese mög-
licherweise ungewollt teilen, also an andere 
Nutzer weiterreichen. Manche Anwalts-
kanzleien sind darauf spezialisiert, Handy- 
oder Computernutzer ausfindig zu machen 
und ihnen Rechnungen über viele Hundert 
Euro zu schicken. Eine alleinerziehende, 
mittellose Geflüchtete sollte mehr als 900 
Euro an solche Anwälte zahlen. Nur mit 
 Mühe gelang es ihren Anwälten, diese 

 Summe auf rund 300 Euro zu drücken, be-
richtete das „c’t Magazin“.
Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein 
 größerer Kinofilm kostenlos im Internet an-
geschaut werden darf. Auch vergeht in 
Deutschland eine lange Zeit, bis ein neuer 
Kinofilm im Internet heruntergeladen werden 
kann. Unser Tipp: Vorsicht mit Apps, die aus-
sehen wie ein normaler Streaming-Client,  
im Hintergrund aber urheberrechtlich ge-
schützte Dateien rechtswidrig teilen.

Konversion  
als Fluchtgrund
Flüchtlinge, die Christen geworden 
sind, tun im Asylverfahren gut da-
ran, sich mit ihrer evangelischen 
 Gemeinde zu beraten. Das Bundes-
amt für Migration und Flüchtlinge 
prüft nämlich, ob die Flüchtlinge als 
getaufte Christen nach Deutschland  
gekommen oder erst in Deutsch- 
land Christen geworden sind. Die 
zweite Möglichkeit gilt meist als  
sogenannter Nachfluchtgrund (Para-
graf 28 Asylverfahrensgesetz) und 
führt in der Regel nicht zur Asyl-
anerkennung. 



Die mobile Website für Flüchtlinge und Helfer mit allen Inhalten des chrismon 

 spezial „Willkommen!“ sowie Informationsangeboten und weiterführenden Links 

für einen  guten Einstieg in Deutschland  www.chrismon-guter-start.de

GUTER START 
für neu  Angekommene

www.chrismon-guter-start.de


